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Gärtner tun wir uns schwer“, be-
-

kalem Schrot und Korn. Er weiß 
-

geziefer gehören mit der Che-
-
-

bekommen“, sagt Mathilde. „Ist 
doch fix und bequem“, ist sein 

Im Austausch der Kulturen 
liegt eine Dose mit hässlichen 
Würmern verborgen. Internati-
onale Freiwilligeneinsätze sind 

-
nedy das Peace Corps aus der 
Taufe hob, umstritten. Wenn 
junge Menschen in Länder des 
Südens ziehen, um dort Gutes zu 

-
-

logisch, indem sie durch ihre 
Person unsere kapitalistisch-
konsumgetriebene Lebens-
form verbreiten helfen? Brenz-

-

-
land keinen Halt. Internationale 
Freiwilligendienste sind beliebt 
wie nie zuvor, auch wegen der 

-
kasten). In den Medien ist von 
„Egotrips“, „Piraterie“, unkont-
rollierter „Schwarzmarkthilfe“ 
die Rede. Jörn Fischer, einer 
der kenntnisreichsten Exper-
ten der Freiwilligenszene weiß: 
Die wissenschaftlichen Erkennt-
nisse sind zu dürftig, um Sinn 
und Unsinn zu ermitteln. Die 
Freiwilligendienste-Zeitschrift 

 mit herausgegeben 
von Fischer, der am Lehrstuhl 
für Vergleichende Politikwis-
senschaft der Universität Köln 
forscht, diskutiert notwendige 

Klar ist: Kooperationen die-
-
-

men, auf Augenhöhe, ein Aus-
handeln von Wünschen und 
Bedürfnissen. Das erfordert all-
seitig viel Zuhören, Kommuni-
kation, Moderation. Alte, über-

-
den nur durch Vorleben neuer, 

-
-

nischen Hochland mit Gewinn 
heimgekehrt. Hannes kennt 

-
für ein alter Fahrradschlauch 

„Freiwilligenarbeit gibt dei-
nem Leben neue Perspektiven“, 

-
heim sich zu engagieren. „Le-
bensverändernd, das war es für 
Jonathan. In seiner Bewerbung 

-
dienst und sein Hostel-Zeugnis. 
Damit gelang ihm der Sprung 
aus der Arbeitslosigkeit zurück 

In Ronnys Gesicht geht die 
Sonne auf. Schwungvoll knallt 
der Graubart im rot karier-

ten Hemd seine Bierflasche 
auf den Bartresen in „Sinbads“ 
Hotel in Gander und haut mir 
beide Pranken auf die Schultern, 
dass ich in die Knie gehe. „Aus 
Deutschland?“ – darauf noch 
ein „Canadian“! Nächste Woche 
fliege er beruflich von Neufund-
land nach Deutschland. Zum al-
lerersten Mal, nach Hamburg, 
um genau zu sein. Nein, keine 
Reeperbahn, keine Biernächte 
bis zum Umfallen. Das Einzige, 
was er sich gönne, und das auf 
jeden Fall: Einen Morgen lang 
werde er sich einen BMW mieten 
und über die Autobahn brettern. 
Freiheit ohne Tempolimit, gren-
zenlose Weite, einmal im Leben 
das Gaspedal bis zum Anschlag 
durchdrücken. Und wie müsse 
er das nun anstellen mit dem Bi-
Äm-Dabbelju …“

Eine Woche später bin ich wie-
der im Norden Neufundlands 
unterwegs. Einsam schnurrt 
der gemietete Toyota durch das  
Grün, die Straße führt schnurge-
rade durch dunkle Wälder und 
Dörfer, die wie ausgestorben 
wirken. Acht Autos kommen mir 
auf den 70 Kilometern zwischen 
Gander und Farewell entgegen, 
ich selbst überhole niemanden, 
auch mich überholt keiner. Er-
laubt sind 80 Kilometer – aber 
schneller zu fahren wäre auch 
verwegen: Jederzeit kann einer 
der mächtigen Elche über die 
Straße galoppieren.

Der Wagen gleitet unbe-
schwert dahin, das Radio spielt 
Rock, im Wasser spiegeln sich 
borstige Kiefern – und fast un-
merklich wandern meine Ge-
danken hinüber nach Europa, 
zu Ronny, der vielleicht gerade 
heute aufgeregt in sein teures 
Mietauto gestiegen ist – und 
jetzt irgendwo hinter Moorfleet 
fassungslos auf all das Blech um 
ihn herum blickt und zu verste-
hen versucht, was ihm das Ra-
dio da erklärt: „A 1 Hamburg–Lü-
beck vier Kilometer zähfließen-
der Verkehr zwischen Stapelfeld 
und Bargteheide, A 7 Hamburg–
Flensburg zwischen Bahrenfeld 
und Schnelsen Stau nach einem 
Unfall, A 7 Hamburg–Hanno-
ver, zwischen Stillhorn und Ma-
schen vier Kilometer Stop and 
Go, A 23 …“ Ach, Ronny. Manch-
mal führt ein Traum vom Regen 
richtig in die Traufe.

Und wir 
fahrn, fahrn, 
fahrn …
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